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Ich kann Ihnen heut allerley sagen, was Sie gern wissen wollen. Wilhelm blieb in Weimar zurück um 
Göthen zu sprechen, und der ist sehr wohl zu sprechen gewesen, in der besten Laune über das 
Athenäum, und ganz in der gehörigen über Ihren Wilhelm Meister, denn er hat nicht blos den Ernst, 
er hat auch die belobte Ironie darin gefaßt und ist doch sehr damit zufrieden und sieht der 
Fortsetzung freundlichst entgegen. Erst hat er gesagt, es wäre recht gut, recht charmant, und nach 
dieser bei ihm gebräuchlichen Art vom Wetter zu reden, hat er auch warm die Weise gebilligt, wie Sie 
es behandelt, daß Sie immer auf den Bau des Ganzen gegangen und sich nicht bey pathologischer 
Zergliederung der einzelnen Charaktere aufgehalten, dann hat er gezeigt, daß er es tüchtig gelesen, 
indem er viele Ausdrücke wiederholt und besonders eben die ironischen. Sie haben alle Ursache Ihr 
Werk zu vollenden von dieser Seite, und so thun Sie es denn doch recht bald. Er hat Wilhelm mit 
Grüßen für Sie beladen, und läßt vielmals um Entschuldigung bitten, wegen des Nichtschreibens, eine 
Sache, die wirklich aus der Geschäftigkeit des lezten Vierteljahrs, wovon nachher ein Mehreres, zu 
erklären ist. An W. hat er den ganzen Brief schon fertig diktirt und doch nicht abgeschickt. Auch von 
der griechischen Poesie hat er gesprochen; bey manchen Stellen hätte er eine mündliche Unterredung 
und Erläuterung dazu gewünscht, um etwa ein längeres und breiteres Licht zu erhalten. Gelesen hat 
er auch redlich; das kann man ihm nicht anders nachrühmen. Die Fragmente haben ihn ungemein 
interressirt; ihr hättet euch in Kriegsstand gesezt, aber er hat keine einzige Einwendung dagegen 
gemacht; nur gemeint, es wäre eine allzu starke Ausgabe [Zusatz W. Schlegels: die Verschwendung 
wäre doch zu groß, war der pivot seines allgemeinen Unheils], und es hätte sollen getheilt werden. 
Wilhelm hat ihm geantwortet, in Einem Strich ließe sichs freylich nicht lesen; da hat er so etwas 
gemurmelt, als das hätte er denn doch nicht lassen können, es wäre denn doch so anziehend –
In Weimar ist das Athenäum sehr viel gelesen. Ein gewisser Friedrich von Oertel hat sich Jean Pauls
gegen Sie angenommen, es steht im Merkur [W. Schl.: im Octoberstück], noch sahn wir es nicht. 
Böttiger hat Wilhelm davon gesagt, er hätte es nicht wollen einrücken, aber Wieland hätte gesagt, 
weil es bescheiden geschrieben wäre, hätten sie keine Ursach es zu versagen. Von Carl Nicolais
Unfug wusten wir noch nichts, können aber das, und auch was Hirt schreibt, hier bekommen, und 
Wilhelm hoft, der Haufen soll bald recht hoch werden. Tieks Zettel wird besorgt; hat er sich nicht zu 
weitläuftig heraus gelassen?
In Dessau sprachen wir einen jungen Mann, der eben aus Wien kam und da einen Brief von Böttiger 
an Hammer (der sich im Merkur zuweilen vernehmen läßt) gesehn, woraus er sich der Worte 
errinnerte: „die beiden Götterbuben, wie Wieland sie nennt“ – das Übrige war irgend eine Notiz 
gewesen, was ihr gethan oder wo ihr euch aufhieltet, die er vergessen hatte. Es kommt nur darauf an, 
ob er mehr Akzent auf das Göttliche oder Bübische gelegt.
Nun von Göthens Geschäftigkeit. Er hat das weimarische Comödienhaus inwendig durchaus 
umgeschaffen, und in ein freundliches glänzendes Feenschlößchen verwandelt. Es hat mir erstaunlich 
wohl gefallen. Ein Architekt und Dekorateur aus Studtgart ist dazu her berufen und innerhalb 13 
Wochen sind Säulen, Gallerien, Balcone, Vorhang verfertigt und was nicht alles geschmückt, gemahlt, 
verguldet, aber in der That mit Geschmack. Die Beleuchtung ist äußerst hübsch, vermittelst eines 
weiten Kranzes von englischen Lampen, der in einer kleinen Kuppel schwebt, durch welche zugleich 
der Dunst des Hauses hinaus zieht. Göthe ist wie ein Kind so eifrig dabey gewesen, den Tag vor der 
Eröfnung des Theaters war er von früh bis spät Abends da, hat da gegessen und getrunken und 
eigenhändig mit gearbeitet. Er hat sich die gröbsten Billets und Belangungen über einige veränderte 
Einrichtungen und Erhöhung der Preise gefallen lassen und es eben alles mit freudigem Gemüth 
hingenommen, um die Sache, welche von der Theatercasse bestritten ward, zu stand zu bringen. Nun 



kam die Anlernung der Schauspieler dazu, um das Vorspiel ordentlich zu geben, worinn ihnen alles 
fremd und unerhört war. Es stellt Wallensteins Lager dar, wie Sie wissen, und ist in Reimen in 
Hans Sachsens Manier, voller Leben, Wirkung, Geist der Zeit und guter Einfälle. Schiller hat doch in 
Jahren zu Stande gebracht, was Göthe vielleicht (die Studien abgerechnet) in einem Nachmittag hätte 
geschrieben, und das will immer viel sagen. Er hat sich (dies komt von Wilhelm) dem Teufel ergeben, 
um den Realisten zu machen und sich die Sentimentalität vom Leibe zu halten. Aber genug, es ist gut, 
er hat alle Ehre und die andern viel Plaisir davon. Göthens Mühe war auch nicht verloren; die 
Gesellschaft hat exzellent gespielt, es war das vollkommenste Ensemble und keine Unordnung in dem 
Getümmel. Für das Auge nahm es sich ebenfals treflich aus. Die Kostume, können Sie denken, waren 
sorgfältig zusammen getragen, und contrastirten wieder unter einander sehr artig. Zum Prolog war 
eine neue, sehr schöne Dekoration. – Bey der Umwandlung des Hauses war Schillers Käfig 
weggefallen, so daß er sich auf dem offnen Balkon präsentiren muste, anfangs neben Göthe, dann 
neben der herzoglichen Loge. Wir waren im Parket, das denselben Preis mit dem Balkon hat, wo wir 
auch hätten hingehn können, aber lieber die bekannten Stellen wählten. – Die Korsen von Kotzebue
gingen vorher. Bey dem Vorspiel hat man mehr gelacht und applaudirt. Der Schauspieler bringt 
überhaupt eine ganz andre, lebhaftere, materiellere Begeisterung hervor als der Dichter, aber hier 
konnte doch auch die im Allgemeinen geringe Liebe für diesen und selbst seine Gegenwart 
mitwürken, abgerechnet, daß man das Ding fremd finden muste, und obendrein auch soll zu lang 
gefunden haben.
Piccolomini wird wohl im Dezember, ebenso, gleichsam auf die Probe gespielt werden, wo man sich 
mit unsern Schauspielern behilft. Göthe meint, der alte Piccolomini (denn Vater und Sohn sind darin), 
das würde eine Rolle für Iffland seyn. Auf Schröder rechnet man schon. – Göthe ist heute wiederum 
hier angelangt, um nun weiter den vergangnen Effeckt des Vorspieles und den zukünftigen des 
Piccolomini zu überlegen. Desto besser für uns. – Schelling fuhr an Schlegels Stelle in der Nacht mir 
mir zurück. Gustel war nicht mit, wir hatten Parthie mit Gries und Mayer gemacht. Es kam gar zu 
hoch, das Billet 1 Thlr. Doch wird sies schon noch sehn, ich habe ihr alles erzählt. Fichte hatte mir 
nach der Comödie 4 Gläser Champagner aufgenöthigt, das muß ich nicht vergessen zu melden.
Schelling wird sich von nun an einmauren, wie er sagt, aber gewiß nicht aushält. Er ist eher ein 
Mensch um Mauern zu durchbrechen. Glauben Sie, Freund, er ist als Mensch interressanter, als Sie 
zugeben, eine recht Urnatur, als Mineralie betrachtet, ächter Granit.
Tiek muß sich nun eben so wenig über Göthens Schweigen skandalisiren als Sie, denn er bittet auch 
ihn um Nachsicht. Und ich will Ihnen auch sein Urtheil über den Isten Theil von Sternbald
wiedergeben; Sie überantworten es Tiek. Man könnte es so eigentlich eher musikalische 
Wanderungen nennen, wegen der vielen musikalischen Empfindungen und Anregungen (die Worte 
sind übrigens von mir), es wäre alles darinn, außer der Mahler. Sollte es ein Künstlerroman sein, so 
müßte doch noch ganz viel anders von der Kunst darin stehn, er vermißte da den rechten Gehalt, und 
das Künstlerische käme als eine falsche Tendenz heraus. Gelesen hat er es aber, und zweymal, und 
lobt es dann auch wieder sehr. Es wären viel hübsche Sonnenaufgänge darinn, hat er gesagt [W. 
Schlegel: an denen man sähe, daß sich das Auge des Dichters wirklich recht eigentlich an den Farben 
gelabt, nur kämen sie zu oft wieder].
Wollen Sie nun mein Urtheil über den zweyten? Vom ersten nur so viel, ich bin immer noch 
zweifelhaft, ob die Kunstliebe nicht absichtlich als eine falsche Tendenz im Sternbald hat sollen 
dargestellt werden und schlecht ablaufen wie bei Wilhelm Meister, aber dann möchte offenbar ein 
andrer Mangel eintreten – es möchte dann vom Menschlichen zu wenig darinn seyn. Der zweyte Theil 
hat mir noch kein Licht gegeben. Wie ist es möglich, daß Sie ihn dem ersten vorziehn und überhaupt 
so vorzüglich behandeln? Es ist die nemliche Unbestimmtheit, es fehlt an durchgreifender Kraft – man 
hoft immer auf etwas entscheidendes, irgendwo den Franz beträchtlich vorrücken zu sehn. Thut er 
das? Viele liebliche Sonnenaufgänge und Frühlinge sind wieder da; Tag und Nacht wechseln fleißig, 
Sonne, Mond und Sterne ziehn auf, die Vöglein singen; es ist das alles sehr artig, aber doch leer, und 
ein kleinlicher Wechsel von Stimmungen und Gefühlen im Sternbald, kleinlich dargestellt. Der Verse 
sind nun fast zu viel, und fahren so lose in und aus einander, wie die angeknüpften Geschichten und 
Begebenheiten, in denen gar viel leise Spuren von mancherley Nachbildungen sind. Solt ich zu streng 
seyn, oder vielmehr Unrecht haben? Wilhelm will es mir jetzt vorlesen, ich will sehn, wie wir 
gemeinschaftlich urtheilen.
d. 15 Oct.



Fast habe ich so wenig Kunstsinn wie Tieks liebe Amalie, denn ich bin gestern bey der Lektür 
eingeschlafen. Doch das will nichts sagen. Aber freylich wir kommen wachend in Obigen überein. Es 
reißt nicht fort, es hält nicht fest, so wohl manches Einzelne gefällt, wie die Art des Florestan bei dem 
Wettgesang dem Wilhelm gefallen hat. Bey den muntern Szenen hält man sich am liebsten auf, aber 
wer kann sich eben dabey enthalten zu denken, da ist der Wilhelm Meister und zu viel W. M. Sonst 
guckt der alte Trübsinn hervor. Eine Fantasie, die immer mit den Flügeln schlägt und flattert und 
keinen rechten Schwung nimt. Mir thut es recht leid, daß es mir nicht anders erscheinen will. Was 
Göthe geurtheilt hat, theilen Sie ihm doch unverholen mit.
Meyer war diesen Morgen hier. Er tritt auch mit Entschuldigungen auf, habe Ihre Adresse nicht 
gewußt, aber sehr dankbar ist er und hat Sie studirt. Ganz von selbst fing er von Wilhelms 
Kunstfragmenten an, die ihm eine sehr große Freude gemacht hätten, in denen gar sehr viel läge, und 
kurz, er war von ganzer Seele damit zufrieden. Was wird er nun zu den Gemälden sagen?
Fernow in Rom hat eine starke Abhandlung gegen Hirts Laokoon geschrieben. Sie ist noch nicht 
gedruckt.
Im Allg. Liter. Anzeiger soll ein grober Ausfall gegen Sie, auch in Sachen Jean Pauls, seyn. Närrisch, 
daß man dabey doch gleich auf Sie gerathen. Auch Oertel nennt Sie, der ein paar fade Seiten voll 
geschrieben, die sich auf das nemliche Misverständniß Ihrer ironischen Behandlung der Göthischen 
Leerheit gründen, das Jean Paul irre geführt, der künftig in Weimar wohnen wird. Mich soll wundern, 
wie er sich gegen uns nimmt.
Hardenberg ist nicht hergekommen. – Charlottens Kind bessert sich. – Schleusner ist todt.
... Zum Schluße dieses frage ich Sie auf Ehre und Gewissen, ob das Projekt mit Henrietten die ganze 
Bescherung gewesen, um welche Sie die Schatten – den bewußten Geist und Liebe – beschworen 
haben. Dazu brauchte nichts aus den Tiefen heraufgeholt zu werden. Ganz von der Oberfläche habe 
ich es weggenommen, daß ich von keiner Seite das mindeste gegen diesen Plan habe, und ihn 
vollkommen ausführbar finde, wenn Sie sonst glauben, daß sich unsre sämmtlichen Wesenheiten in 
einander fügen, wie Sie denn davon überzeugt scheinen. Irdische Rücksichten werden mich nicht 
zurückhalten. Henriette kann mit uns leben, ohne daß es uns so viel mehr kostet, daß davon die Rede 
seyn könnte. Sie steht ihre besondern Ausgaben selbst, wie sie wahrscheinlich jezt auch thut, und ist 
übrigens, als wenn ich eine Schwester bey mir hätte. – Eine geistigere irdische Rücksicht, die 
unschuldige Neigung betreffend, die zwischen Wilhelm und ihr statt findet, lastet mir auch nicht auf 
der Seele. Und so macht mir die Idee recht viel Freude, und könnte, dächte ich, wenn Henrietten 
nichts genirt, recht leicht auf den Sommer, wo wir nach Berlin kommen und Henrietten mitnähmen, 
ins Werk gerichtet werden. Ich spreche blos von mir, denn Wilhelm hat mir es ganz überlassen.
Vertrauen Sie mir aber nun auch die übrigen Projekte für Ihre Angehörigen. Ist nichts für mich mit 
dabey? Es muß aber allen so leicht seyn.
Adieu, Friedrich.
Sagen Sie Unger, die Druckfehler-Verzeichnisse fehlten bei den Shakespear Exemplarien, auch die 
Compositionen zu Was Ihr wollt von Reichardt. Wie es damit stünde?
Wird Woltmann Sie nicht bei der Unzelmann ausstechen, verläumden, aus dem Sattel werfen? Kann 
sie ihn leiden? Wie thut er gegen Sie? Ich dächte sehr, ihr versöhntet euch ordentlich zusammen, und 
da ich nächstens der Unzelmann schreiben muß, und nichts zu schreiben weiß, werde ich ihr meine 
Aufträge dazu geben.
Ist Schleiermacher glücklich, tout à fait? daß er auch – die Füße küßen darf?
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